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D IE WIRKLICHKEIT DER EHE bleibt von den kulturellen Veränderungen unserer 
Zeit nicht unberührt. Die Frau, die jahrhundertelang nur durch die Heirat zu 
einer eigenen Persönlichkeit und einer anerkannten sozialen Stellung gelangen 

konnte, entdeckt sich mehr und mehr in ihrer persönlichen Eigenständigkeit. Ihr Blick 
weitet sich für alle Aspekte der heutigen Welt. Über ihre Rolle als Gattin und Mutter hin­
aus möchte sie als menschliche Person anerkannt sein; auf diesem Weg eröffnet sie auch 
dem Mann neue Möglichkeiten der Selbstwerdung. So sehr die eheliche Partnerbezie­
hung den ersten Platz einnimmt, so wenig vermag sie jedes Bedürfnis nach menschlichen 
Beziehungen zu erfüllen; sie gibt Raum für andere, vielfältige und verschiedenartige, 
Beziehungen, die durch die heutige Gestaltung der Arbeits welt, der Freizeit und des 
anonymen Großstadtlebens überhaupt in zunehmendem Maße ermöglicht werden. 
Kein Wunder, daß Institutionen zur Persönlichkeitsentfaltung und gleichzeitigen Förde­
rung der Beziehungsfahigkeit zusehends an Bedeutung gewinnen: verschiedene Formen 
von Selbsterfahrung, Gruppendynamik usw. Die Gatten- und Elternbeziehung hat sich 
in ihrer Tiefe und Dichte an den übrigen zwischenmenschlichen Beziehungen zu bewäh­
ren. Deren Erweiterung gelingt nicht ohne Verwundungen; dabei zeigt sich, daß sich das 
Gleichgewicht zwischen der vorrangigen Bindung der Ehepartner und den übrigen 
menschlichen Beziehungen nicht von selber einstellt; und dabei zeigt sich vor allem 
auch, daß die Partnerbeziehung in der Ehe sehr oft weniger tief verankert und harmo­
nisch ist, als es zunächst den Anschein machte. Die Schwierigkeiten der heutigen Er­
wachsenengeneration, sich in diesem Netz verschiedenartigster menschlicher Beziehun­
gen zurechtzufinden, weist darauf hin, wie zerbrechlich und verwundbar die eheliche 
Beziehung nach wie vor ist. 

Im Netz so vieler Beziehungen 
Die Versuchung.ist, vor allem in den gehobeneren Schichten, groß, diese Zerbrechlich­
keit ausschließlich persönlichen Schwierigkeiten und Grenzen anzulasten und sie einzig 
und allein mit Hilfe von Psychologie behandeln zu wollen. Aber allmählich wird man 
sich stärker des Einflusses bewußt, den gesellschaftliche Phänomene bis hinein in die 
persönlichsten Beziehungen haben. Wohn- und Arbeitsverhältnisse, gesellschaftliche 
Verhaltensmuster, die Flut der Information, Konsum- und Profitzwänge: sie alle prä­
gen die Menschen in bisher ungeahntem Ausmaß. Deshalb wird és einer ethischen Ar­
gumentation, der es fast ausschließlich um die Verantwortlichkeit der Person in ihrem 
«objektiven» Verhalten geht und die sich nicht auf die Analyse des Stellenwerts und der 
Verantwortung gesellschaftlicher Institutionen einläßt, immer weniger gelingen, die ge­
lebte Wirklichkeit und die erforderlichen Wandlungen angemessen zu beurteilen. Weder 
für Eheleute noch für irgend jemanden sonst kann es künftig noch eine Spiritualität 
geben, die nicht mitten in der konkreten Wirklichkeit lebt - mit den Bindungen, die sie 
schafft, und mit den Fragen persönlicher und gesellschaftlicher Art, die sie aufwirft. 

Wen wird es unter diesen Umständen erstaunen, wenn die junge Generation tastend 
nach neuartigen Wegen sucht, ihre Sexualität zu leben und ihre Paarbeziehung aufzu­
bauen. Die Jugend schockiert durch ihre Einstellung gegenüber den materiellen Lebens-" 
bedingungen, den Institutionen und den traditionellen Geschlechterrollen. Sie geht einen 
schwierigen Weg, weil es an Bezugspunkten fehlt, die wenigstens etwas Klarheit in eine 
ungewisse Zukunft bringen würden. Kann man es ihr verübeln, wenn sie mit den von 
früheren Generationen übernommenen Normen nicht zufrieden ist und wenn sie auf­
bricht, um nach einem neuen Gelingen von Ehe und Familie zu suchen? 

Pierre de Locht, Bruxelles 

Aus: Les couples et l'Église, Paris (Centurion) 1979, S. 7.3f. Übersetzt von Clemens Locher. 
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Was zählt der <Glaubenssinn> der Familien? 
Abschlußbericht von der Bischofssynode in Rom 

Das Stichwort «Enttäuschung» kehrte nicht nur in so und so 
vielen Pressekommentaren zum Abschluß der Bischofssynode 
wieder, es wurde auch nicht nur in Stellungnahmen «Betroffe­
ner», zum Beispiel des Katholischen Familienwerks Öster­
reichs, laut1: es entfloh schon zuvor dem Munde von Bischöfen, 
die selber an der Synode teilgenommen hatten. 
Die Enttäuschung betraf in erster Linie die «Botschaft an die 
christlichen Familien», mit welcher die Synode an die Öffent­
lichkeit trat. Man sollte diese Botschaft nicht «Schlußerklä­
rung» oder gar «Schlußdokument» nennen. Ja, daß ein solches 
schon gar nicht mehr ins Auge gefaßt wurde, war - vielleicht 
eher als für Bischöfe für einige theologische Beobachter - eine 
erste Grundenttäuschung. Der Theologe Jacques Dupuis aus 
Indien zum Beispiel empfand es als fortgesetzte Selbstabwer­
tung der Synode, daß sie, wie schon 1977, auf ein eigenes 
Schlußdokument zum vornherein verzichtet habe. Er erwähnte 
das Dokument von 1971 über die Gerechtigkeit, das Paul VI. 
bestätigt und zusammen mit der Synode erlassen habe: «Es ist 
seitdem immer wieder zitiert worden und enthält den weittra­
genden, geschichtsm ächtigen Satz, wonach der Kampf für die 
Gerechtigkeit integrierender Teil der Evangelisation ist.» 

Enttäuschende «Botschaft» 
Der Verzicht auf ein solches Schlußdokument gründet im Debakel von 1974, 
als die Synode den Entwurf für ein Schlußdokument zurückwies. Der Grund 
lag aber damals am mißglückten Versuch, zwei grundverschieden angesetzte 
Texte, einen «deduktiven» über die Doktrin und einen «induktiven» über das 
gelebte Leben (Erfahrung), in harmonisierender Form zusammenzubringen 
(vgl. Orientierung 1974, S. 228ff.). Die damalige Zweiteilung des ganzen 
Synodenprogramms in einen empirischen und einen doktrinären Teil ist heuer 
vermieden worden, mochten auch in den Interventionen der Bischöfe gemäß 
der Zusammenfassung von Kardinal Ratzinger erneut diese zweierlei Sehwei­
sen und «Methoden» -die «induktive» und die «deduktive» - hinsichtlich der 
Entstehung bzw. Eruierung der Doktrin auffallen (vgl. unseren ersten Bericht, 
Nr. 19, S. 209). 

Es war aber nicht nur dieser Gegensatz, sondern die ganze Viel­
falt von Gesichtspunkten, die einerseits den Reichtum und die 
Horizonterweiterung zu Beginn der Synode und anderseits die 
Schwierigkeit einer gemeinsamen Schlußerklärung ausmachten. 
Im Unterschied zum oben genannten Theologen fanden deshalb 
andere Beobachter, daß man es bei diesem Reichtum im Erfah­
rungsaustausch hätte belassen und dem Zwang zu entweder 
verengenden oder nichtssagenden «Ergebnissen» hätte wider­
stehen sollen, zumal sie unter einem kaum zu verantwortenden 
Zeitdruck zustande kommen mußten. Gemeint sind nicht nur 
die bereits erwähnte, an die Familien in aller Welt gerichtete 
«Botschaft», sondern auch die zu Händen des Papstes formu­
lierten «Propositiones», auf die wir unten zurückkommen. 
Zur Abfassung der Botschaft wurde eine Kommission aus je einem Vertreter 
pro Kontinent gewählt. Man erhielt auf diese Weise Prominenz, aber nicht un­
bedingt ein für solche Arbeit geeignetes Team. Angesichts dessen, was heraus­
kam, wurde bei mehreren Synodalen die Frage laut, ^ ¿rum man nicht Leuten 
mit dem «Charisma des Schreibens», Theologen und Journalisten, diesen Auf­
trag erteilt habe. Weitherum mißfiel der Stil, vielleicht auch das Konzept, doch 

ZUR TITELSEITE 
Als <Chronique d'un témoin> kann Pierre de Locht sein Buch bezeichnen. Es 
enthält Aufzeichnungen der letzten 35 Jahre und interessiert vor allem ob sei­
ner entfernteren und näheren Vorgeschichte von «Humanae Vitae»: de Locht 
war von Anfang an (1963) Mitglied der Päpstlichen «Pillenkommission»! Der 
belgische Ehe- und Familienseelsorger möchte «das Lehramt von seiner Iso­
lation befreien». Er beginnt deshalb mit einer Chronik der Bewegungen, die 
nach dem Krieg um eine eheliche Spiritualität gerungen und/oder sich für eine 
soziale Öffnung der Familie engagiert haben. Im Kontext unseres.Ausschnitts, 
der diesen 1. Teil abschließt, geht es um die schwierige Anpassung dieser 
Gruppen und Paare an neue, heutige Gegebenheiten. (Ed. du Centurion, 17, 
rue de Babylone, F-75007 Paris). 

gab es keine Abstimmung zum Ganzen, sondern nur zu den Teilen. Von den 
vier Hauptteilen1 erhielt einer genau die Hälfte (46), die drei übrigen etwas 
mehr als die Hälfte (48-52) Nein-Stimmen gegenüber den (86-94) Ja-Stim­
men. Da aber auch die Abänderungsanträge (iuxta modum) als Zustimmung 
gerechnet wurden, kam die verlangte Zweidrittelsmehrheit überall spielend zu­
stande. Allerdings waren noch 250 «modi» zu verarbeiten. 

«Der Text ist dadurch zwar etwas verbessert worden, trotzdem 
sind wir von ihm tief enttäuscht: Er spiegelt die Synode nicht 
wider»: so lautete das Urteil der Bischöfe aus Kanada unter 
Führung ihres Kardinals, Gerald Emmet Carter. Sie befürchte­
ten offenbar einen Schock bei ihren Priestern und Gläubigen 
und kamen deshalb der Botschaft der Synode noch vor den 
Schlußabstimmungen mit einer eigenen Botschaft zuvor. 

Kanada: <Ein kleiner Schritt vorwärts> 

Vor der Presse rechtfertigten sie dies mit dem Bedürfnis, erstens eine andere, 
verständlichere Sprache zu sprechen - zum Beispiel sage ihren Leuten das 
Wort «Naturrecht» überhaupt nichts - , und zweitens dem Eindruck entgegen­
zuwirken, als bestünde die Kirche nur aus Bischöfen und Priestern. Der Text 
legte denn auch den Nachdruck auf die gemeinsame Vorbereitung der Synode 
in Kanada und auf die Anliegen, die die kanadischen Bischöfe im Namen ihrer 
Gläubigen auf der Synode vorgebracht hatten. Das Ergebnis der Synode 
wurde wohlmeinend dahin interpretiert, daß für die beiden heißesten Eisen 
(Geburtenkontrolle und Geschiedene) zu vertieftem «Studium» aufgefordert 
worden und somit doch «ein Schritt vorwärts» gemacht worden sei. Kardinal 
Carter fügte hinzu, für solche, die die nötige Rom-Erfahrung hätten, bedeute 
schön ein kleiner Schritt sehr viel. 

Diese sozusagen «en famille» abgehaltene Pressekonferenz der 
Kanadier hob sich in der Stimmungslage sowohl von entspre­
chenden Veranstaltungen in deutscher Sprache wie vor allem 
von den großen offiziellen Pressekonferenzen ab. Dort erklärte 
zum Beispiel einer der drei vom Papst ernannten «Präsidenten», 
der argentinische Kardinal Primatesta, rundweg, nicht die 
Lehre habe sich dem Leben, sondern das Leben habe sich der 
Lehre anzupassen. Die simplifizierende Äußerung konnte nur 
dazu beitragen, die Vorstellung von einem unüberbrückbaren 
Graben zwischen dem einen und dem anderen zu bestätigen. 
Noch tiefer aber ging wohl das Ärgernis beim deutschen Pressetee, als eine 
Anfrage nach dem verbindlichen Beispiel Jesu (z.B. in seinem Verhalten 
gegenüber der Samariterin: Joh 4) von einem deutschen Prälaten dahin beant­
wortet wurde, daß jeder sein eigenes Jesus-Bild habe, daß die Evangelien re­
daktionsgeschichtlich zu lesen seien und deshalb nur die Kirchenlehre sichere 
Weisung biete. Nach beiden Veranstaltungen bin ich Kolleginnen und Kolle­
gen begegnet, die in einer Weise empört und verletzt waren, wie es sich wohl 
keiner der Geistlichen geträumt hat. Gott sei Dank wurden solche kollektiven 
Erlebnisse durch gelegentliche Begegnungen mit einzelnen Bischöfen korri­
giert. Wo diese, wie die Kanadier, aus ihrer Kritik kein Hehl machten, nahm 
man gerne auch eine Mahnung an. So tadelte zum Beispiel der vom Konzil her 
bekannte Erzbischof Zoa von Yaounde/Kamerun in einem Gespräch, daß wir 
in Europa die Fragen um die Ehe und Humanae Vitae zu sehr «ideologisier-
ten». Gleichzeitig kritisierte er an der Synode, daß keine theologischen Klä­
rungen, zum Beispiel zum Naturbegriff, erfolgt seien und es überhaupt an 
einer repräsentativen Mitarbeit (bzw. Einladung zur Mitarbeit!) von Theolo­
gen gefehlt habe.3 

Diese letzte Äußerung betrifft nicht nur die «Botschaft», son­
dern die gesamte Arbeitsweise. Daß sie noch immer nicht zufrie­
denstellend sei, hat u.a. Weihbischof Gabriel Bullet betont. 

1 Kathpress(Wien),28.10.80, sowie 6.11.80 (Erklärung der österr. Bischöfe!). 
2 Die Botschaft ist außer im Osservatore Romano (26.10.80, deutsch: 
31.10.80) u.a. auch im «Vaterland» (Luzern, 31.10.80) im vollen Wortlaut 
erschienen. Zum Aufbau der Hauptteile vgl. unten. Ihr Stil ist unterschied­
lich. Beachtlich für ein gesamtkirchliches Dokument ist immerhin die positive 
Einstellung zur Sexualität und vor allem der Passus über die Erziehung zum 
«freien» und «liebesfähigen» Menschen. 
3 Theologische Experten waren lediglich einige wenige (wie G. Martelei, Mit­
verfasser von «Humanae Vitae») dem Sekretariat zugesellt. - Zum «Naturbe­
griff» und seinen Wandlungen in Antike und Neuzeit vgl. die überaus erhel­
lende geistesgeschichtliche Darstellung in: Gerhard Liedke, Im Bauch des 
Fisches. Ökologische Theologie, Kreuz Verlag Stuttgart 1979, S. 39-81. 
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Zu wenig Beachtung für Vorarbeiten und Vorgeschichte 
In einem Interview4 beklagte er den Mangel an Zeit, Fragen gründlich zu stu­
dieren: «Es sind zu komplexe und schwierige Probleme, als daß in vier Wo­
chen Lösungen gefunden werden könnten.» Bullet antwortete damit auf die 
Frage, ob nicht auch in der Lehre.«Fortschritte» möglich wären. Nach Ver­
besserungen für die Arbeitsmethode befragt, antwortete er: «Ich wünsche mir 
sehr, daß die Synode besser vorbereitet würde. Schon zu Beginn sollten kon­
krete Vorschläge da sein, die vorher gründlich studiert worden sind. Dann 
hätte man auf der Synode wirklich Zeit, sie vertiefter zu behandeln.» 

Ähnlich hat sich der Jesuitengeneral, Pedro Arrupe, geäußert: 
Was an ernsthafter Vorarbeit (mit Erhebungen usw.) möglich 
war, hätten immerhin einzelne Regionalkirchen wie Brasilien, 
USA, Kanada, England und Frankreich gezeigt. - Offenbar 
sind aber solche Vorarbeiten, zu denen auch das gesamtafrika­
nische Symposium über die Familie zu zählen ist, nicht direkt 
als Studienmaterial, sondern nur über (allenfalls koordinierte) 
Einzelvoten von Bischöfen zum Zug gekommen. Ebensowenig 
sind die seinerzeitigen Erklärungen von Bischofskonferenzen zu 
«Humanae Vitae» oder einschlägige Beschlüsse zentraleuropäi­
scher Synoden als Akte ausgeübter Kollegialität und Mitverant­
wortung in die Waagschale gelegt worden. Jede Bischofskonfe­
renz, ja jeder Synodale mit oder ohne einen solchen «Hinter­
grund» hatte grundsätzlich gleichviel zu sagen, ganz abgesehen 
davon, daß so große Kirchen wie diejenige. Brasilien s (350 Bi­
schöfe) mit nur vier Delegierten untervertreten waren. 
Zu den Vorarbeiten hätten - wenn auch nur rudimentär wissenschaftlich und 
kollegial vorgegangen worden wäre - sicher auch die Dokumente der Päpst­
lichen Kommission zur Geburtenfrage vor «Humanae Vitae» gehört. Aber es 
lag offenbar - trotz eines in diese Richtung weisenden Appells von Erzbischof 
Quinn - kaum jemandem am Herzen, die Geschichte der letzten fünfzehn, 
zwanzig oder dreißig Jahre aufzuarbeiten, sowohl was die Ehe- und Familien­
bewegungen wie die Äußerungen des Lehramts betrifft.3 Als zum Beispiel 
beim deutschen Prëssetee die Frage aufgeworfen wurde, wie weit Anliegen 
und Anträge der bundesdeutschen Synode von Würzburg in die Debatte der 
Bischofssynode eingebracht worden seien, antwortete Kardinal Höffner: 
«Hätte ich mich auf die (Würzburger Synode> berufen, hätten kaum zehn Pro­
zent der Synodalen einen Begriff davon gehabt, was ich meine.» Diese Ant­
wort zeigt, daß auf der Bischofssynode nicht nur «Stimmen» und «Voten» 
laut werden, sondern viel mehr über das Geschehen in den Einzelkirchen be­
richtet werden sollte. Daß übrigens die einschlägigen Synodenbeschlüsse für 
uns nach wie vor Gültigkeit besitzen, konnte man sowohl vom schweizeri­
schen wie vom österreichischen Vertreter (Bischof Wechner) hören, und ana­
log sprach sich Kardinal Ratzinger nach seiner Rückkehr nach München hin­
sichtlich der «Königsteiner Erklärung» der deutschen Bischöfe-zu Humanae 
Vitae aus. 

Tabuisierte Doktrin? 
Die ganze Frage nach der Arbeitsweise der Synode verbindet 
sich letztlich immer wieder mit der anderen, was diese Synode 
überhaupt sollte, was mit ihr beabsichtigt war und was nicht, ja 
was man allenfalls direkt vermeiden wollte. Wenn zum Beispiel 
in so und so vielen Voten der Ruf nach einer «Vertiefung» der 
Lehre von «Humanae Vitae» laut wurde, wenn man sich dafür 
auf einen entsprechenden Wunsch Pauls VI. berief und wenn so­
gar nach einer besseren, überzeugenderen Argumentation geru­
fen wurde, so stand dem auf der anderen Seite die dezidierte 
Front einiger Kurienkardinäle wie Felici und Palazzini gegen­
über, die jede Diskussion über die «Lehre» von «Humanae 
Vitae» ablehnten, weil diese «völlig klar» sei. Nach Auskunft 
der Kanadier ist diese Position «von der Mehrheit abgelehnt» 
worden. Sie wirkte sich aber offenbar im einen oder anderen 
4 Von Walter Ludin im «Vaterland» (Luzern, 31.10.80), vgl. auch KIPA 
(Fribourg, 29.10.80). Die ungenügende Zeit für die Vorbereitung haben die 
Schweizer Bischöfe schon in ihrer - auch sonst kritischen - Antwort auf die 
«Lineamenta» (1979) beanstandet. Letztere konnten deshalb nur von der 
Kommission «Ehe und Familie» (3 Theologen, 9 Laien) eingehend geprüft 
werden. - Zur Abhilfe wurde jetzt in Rom von afrikanischer Seite (Kard. 
Zoungrana u. Thiandoum) der Vorschlag laut, nur alle fünf Jahre eine Synode 
abzuhalten, was aber auf Ablehnung stieß. Ein Gegenvorschlag von Erzb. 
Martini plädierte für jeweils zwei Sessionen pro Synode. 
5 Dies versucht P. de Locht, Les couples et l'Église, Paris 1979. Vgl. Zur Titel­
seite. 

Sprachzirkel, wo ein solcher Kardinal entsprechend auftrat, 
blockierend und tabuisierènd aus, sodaß in diesem Punkt «keine 
Freiheit» bestand, wie ein sonst sehr maßvoller und zurückhal­
tender Synodale sich ausdrückte. Auf solchem Hintergrund 
mag man sich fragen, was es bedeutet, wenn auf den großen offi­
ziellen Pressekonferenzen spektakulär verkündet wurde, in Sa­
chen der «Lehre» seien sich «alle Bischöfe einig». 
Die Kritiken ließen sich noch weiter fortsetzen. Solche, die zum 
erstenmal Synodalen waren, wunderten sich, daß es keine gehei­
men Abstimmungen gab, sondern daß jeder seinen Namen auf 
die letzte Seite des Heftes eintragen mußte, in welchem er Ja, 
Nein oder «iuxta modum.» unter die einzelnen Abschnitte einzu­
tragen hatte. Das war nicht nur für die «Botschaft», sondern 
auch für die «Propositiones» der Fall. Schlimmer war es, daß 
diese Propositionen überhaupt nicht Gegenstand der Diskus­
sion waren. Sie wurden aufgrund der Vorarbeiten in den 
Sprachzirkeln in einem vom Synodensekretariat zusammenge­
setzten Gremium aufgestellt, wobei die ursprünglichen 149 Pro­
positionen auf 43 reduziert wurden. Das Plenum befand dar­
über in 50 Abstimmungen, da einige Propositionen in sinngemä­
ßer Aufgliederung zur Abstimmung gelangten. 
Für alle Paragraphen gab es weit über die nötige Zweidrittelsmehrheit von Ja-
Stimmen (Placet), die «Non placet» blieben in vierzig Fällen unter der Zahl 10 
und überstiegen nur bei einem Paragraphen die Zahl 20. Es ist dies der Satz, in 
welchem ein «neues und vertieftes Studium» zur Erreichung einer «volleren 
pastoralen Barmherzigkeit» für die wiederverheirateten Geschiedenen ge­
wünscht, wird, und zwar «auch unter Berücksichtigung der Praxis der Orien­
talischen Kirchen». Für diesen Paragraphen gab es in der ersten Runde 136 
Placet, 32 Non placet, 31 Placet iuxta modum, 3 Enthaltungen und 2 ungül­
tige Stimmen. In der zweiten Runde, wo man nur noch mit «Ja» und «Nein» 

. stimmen konnte, gab es 179 Placet, 20.Non placet und 7 Enthaltungen. Durch 
die «Modi» der ersten Runde wurde die Streichung eines Zusatzes erreicht. 
Danach hätte das gewünschte «Studium» zum vornherein nicht in Frage stel­
len dürfen, was an anderer Stelle über die Bedingungen für die Zulassung zur 
Eucharistie bereits festgelegt war. 

Propositionen: <Glaubenssinn> und Zeichen der Zeit 

Das Beispiel gibt einen kleinen Einblick in den «Weg», den die 
Propositionen machen mußten. Er unterlag, wie auch diese sel­
ber, einer Nachrichtensperre, in die selbst gezielte Fragen von 
Journalisten auf den Pressekonferenzen nur, wenige Breschen 
schlagen konnten. Immerhin war zu vernehmen, daß zu den 
Propositionen im Vergleich zur «Botschaft» viel weniger 
«Modi» eingereicht wurden. Das deutete man zuerst als gerin­
geres Interesse seitens der Synodalen. Erst am Schluß war zu er­
fahren, daß die Propositionen viel intensivere Arbeit hinter sich 
hatten als die Botschaft. Nach Ansicht der Kanadier spiegelten 
sie jedenfalls die Meinungen der Synode um vieles besser wider. 
Und so sprachen mehrere Delegationen ausdrücklich den 
Wunsch aus, die dem Papst übergebenen Propositionen möch­
ten von ihm veröffentlicht werden. 
Der Aufbau der Propositionen unterscheidet sich von dem der 
«Botschaft» wie von dem des «Instrumentum Laboris», das der 
Synode vorausging und das auch noch die erste «Relatio» (von 
Kardinal Ratzinger) bestimmte. Alle diese drei Texte beginnen 
nämlich mit einem ersten Teil über den «Zustand» der Familie 
in der «heutigen Welt», um dann ausführlicher vom «Heilsplan» 
Gottes für die Familien und von deren «Aufgaben» zu sprechen. 
In den Propositionen ist dieser doppelten. Hauptthematik (= Teil 
II und III) ein erstes Kapitel vorangestellt, das von der «Er­
kenntnis des Willens Gottes auf der Wanderschaft des Gottes­
volkes» handelt und mit je einem Abschnitt über den < Glaubens­
sinn > (der Gläubigen) - «de sensu fidei» - und über die <Zeichen 
der Zeit> beginnt. Diese Tatsache scheint mir, unabhängig vom 
Detail der Formulierungen und vom Tonfall einschränkender 
Mahnungen, überaus positiv zu sein. Am Anfang von allem 
steht der Satz der Konzilskonstitution «Lumen Gentium», wo­
nach Christus der Herr sein «prophetisches Amt auch durch die 
Laien erfüllt», sie «zu Zeugen bestellt» und sie «mit dem Glau-
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benssinn und der Gnade des Wortes ausrüstet», damit die Kraft 
des Evangeliums «im Alltag des Familien- und Gesellschafts­
lebens» aufleuchte (LG 35). 
Offensichtlich wollte man auf diese Weise jener «Richtung» entgegenkom­
men, von der Kardinal Ratzinger in seiner zweiten «Relatio» gesagt hatte, daß 
sie eine «Lehre unterwegs» in der Erfahrung, der Geschichte und der pastora-
len Praxis suche. Mehrere Sprachgruppen, darunter die deutsche und italieni­
sche, hatten sich mit dem Begriff «sensus fidei» auseinandergesetzt. Daß der 
«Glaubenssinn» ohne weiteres «statistisch» erhoben werden könne, hat gewiß 
niemand gemeint. Der Text betont sehr stark, die Kirche «unterwerfe» sich 
nicht der «Herrschaft der großen Zahl». Trotzdem ist man nicht Kardinal 
Felici gefolgt, der gegen Erhebungen und Statistiken wetterte. Der Schlußtext 
anerkennt, daß sie sowohl für die Seelsorgetätigkeit wie zur Erforschung der 
Zeichen der Zeit ihre Bedeutung hätten, ja selbst «zur besseren Erforschung 
der Wahrheit», wie aufgrund eines «modus» hinzugefügt wurde. 
Was die Kriterien zur Deutung des Glaubenssinns betrifft, so zitiert der Text 
sowohl Vinzenz von Lérins wie Kardinal Newman. Um unterscheidende Deu­
tung geht es dann vor allem auch bei den «Zeichen der Zeit»: sie seien nichts 
anderes als die «Wirklichkeit», in der wir leben, wobei die «Zeichen» nicht nur 
in ihrer Ambivalenz («positiv» für die Gegenwart, «negativ» für die Abwesen­
heit bzw. Ablehnung Gottes), sondern auch in ihrer «Vermischung» zu sehen 
seien. Eigens wird dabei eine mit Notwendigkeit abrollende Dialektik in der 
Geschichte unter Verweis auf den Hegeischen «Weltgeist» (sie: deutsch zi­
tiert) abgelehnt und ihr die «Geschichte zweier sich bekämpfender Freiheiten» 
bzw. zweier «Civitates» im Sinne von Augustins «zweierlei Liebe» gegenüber­
gestellt. 

Zu kurz gekommenes Hauptthema 
Dieser Abschnitt endet mit einem Hinweis auf soziologische 
und kulturelle Entwicklungen, die auch tiefgreifende Mutatio­
nen der Familie mit sich bringen. Die Kirche müsse versuchen, 
eine «neu aufkeimende Kultur schon in den Anfängen mit ihrer 
Botschaft zu durchdringen», sie müsse sich um «neue Arten 
zwischenmenschlicher Beziehungen und Gemeinschaft» bemü­
hen, damit die Familien auch in einer «neuen Gesellschaft» 
ihren Platz fänden und auf die «Schaffung gerechter und brü­
derlicher Strukturen» Einfluß nehmen könnten. 
Hier wie im folgenden Abschnitt, wo nochmals von der «Verän­
derung der Strukturen» die Rede ist, nämlich solcher, die in der 
Ungerechtigkeit als «personaler und sozialer Sünde» ihren Ur­
sprung haben, klingt. bereits das Hauptthema der ganzen 
Synode, nämlich «von den Aufgaben (lat. muñera) der Familie», 
an. So mindestens war das Unternehmen angekündigt und so 
lautet auch immer noch die Überschrift zu den Propositionen. 
Dabei wurde bei den verschiedenen Ankündigungen und vor­
bereitenden Dokumenten noch eigens die Weiterführung der 

Thematik von 1974 (Evangelisation) und 1977 (Katechese) be­
tont, sodaß es heuer zur Hauptsache um die Weitergabe des 
Christentums in der Familie bzw. um die «religiöse Sozialisa­
tion» in der Familie hätte gehen sollen. 
In Wirklichkeit hat man auf diese Thematik relativ wenig Zeit 
und Energie verschwendet, ja ein Mitglied des vorbereitenden 
«Consilium», das ich darauf ansprach, meinte, die «muñera» in 
diesem Sinn seien fast «vergessen» worden. Offenbar war die 
Aufmerksamkeit doch sehr stark von der Spannung zwischen 
(bisheriger) Doktrin und (heute sich aufdrängender) Pastoral in 
den heiklen Fragen um die Geburtenkontrolle, die wiederverhei­
rateten Geschiedenen und die Versöhnung mit außer- bzw. vor­
christlichen Traditionen (Afrika!) gefangen genommen. 

Verwirrung um die «Stufen» 
Zur Lösung dieser Spannung und zugleich zur Versöhnung und 
gegenseitigen Ergänzung der «induktiven» und der «dedukti­
ven» Methode hatte schon Kardinal Ratzinger in seiner zweiten 
«Relatio» auf die Voten einiger Synodalen aufmerksam ge­
macht, die für einen «pädagogischen Weg» plädierten, der den 
Menschen einen «stufenweisen Zugang» zu einem Leben nach 
dem Evangelium eröffne und so eine «Brücke» über die «Kluft» 
schlage, die «zwischen den angestammten Bräuchen und der 
christlichen Berufung klaffe». 
Eine der englischen und eine der spanischen Sprachgruppen grifTdiese Thema­
tik auf, und so kam in den ersten Teil der Propositionen noch ein dritter Ab­
schnitt mit dem schwer zu übersetzenden Titel «De gradualitate». Es geht dar­
in um Stufen der Bekehrung und des Gesinnungswandels im Sinne eines «dy­
namischen Prozesses», der «das persönliche wie das gesellschaftliche Leben 
umfassen» und «sowohl zu tieferem Verständnis als auch zu vollerer Verwirk­
lichung des Christusgeheimnisses führen» soll. Der Text spricht von «progres­
siver Befreiung» und will offenbar in der Mission wie in der Pastoral Geduld 
und Takt empfehlen, wie dies schon im «Instrumentum laboris» und auch in 
einigen Voten im Plenum der Fall gewesen war. 

Auf diesem Hintergrund mußte es überraschen und verblüffen, 
daß Papst Johannes Paul II. in seiner Schlußansprache die The­
matik von der «Gradualität» bzw. dem «stufenweisen Weg» 
erstens im verengten Kontext von Humanae Vitae und zweitens 
mit einer polemischen Spitze gegen eine angebliche Gleichset­
zung des «Gesetzes der Gradualität» mit einer «Gradualität des 
Gesetzes» (im situationsethischen Sinne) aufgriff. Da niemand 
in diesem Sinne gesprochen hatte, wirkte die Mahnung für die 
mit den Voten und Propositionen Vertrauten eher kurios, wäh­
rend man sie in der nichtinformierten Öffentlichkeit fast 
zwangsläufig als Desavouierung der Synode bzw. als «Ver­
schärfung» ihrer Aussagen empfinden mußte. «Verschärfend» 
wirkte auch die sowohl in der Botschaft als auch in den Proposi­
tionen vermiedene ausdrückliche Nennung der «vollen Ent­
haltsamkeit» als Voraussetzung für die Zulassung wiederver­
heirateter Geschiedener zur Eucharistie: Dies kann - auf dem 
Gesamthintergrund der Synode - nicht das letzte Wort sein. 
Offiziell ist nun dem Papst mit den Propositionen das ganze um­
fangreiche Material aus Plenum und Arbeitsgruppen übergeben 
worden. Ein Dokument soll daraus entstehen über die «Rolle 
der christlichen Familie». Zu wünschen ist, daß darin etwas 
vom Reichtum (bis hin zu Widersprüchlichkeiten!) der von den 
Ęinzel­ und Regionalkirchen eingebrachten Erfahrungen erhal­
ten und Ungelöstes offen bleibt. Wenn es darüber hinaus Ein­
sichten in Zusammenhänge zu vertiefen gilt, so wird hoffentlich 
auch ein Bogen gespannt vom Anfang zum Schluß, vom «Glau­
benssinn» zur Glaubens­Weitergabe. Denn «tradiert» wird in 
den Familien nicht gedruckte Einheitsdoktrin, sondern nur ein 
in der vielgestaltigen Wirklichkeit gelebter Glaube; das heißt 
aber auch: ein Glaube, wie er in Familien gelebt werden kann. 

Ludwig Kaufmann 

Erratum: Im letzten Bericht (Nr. 20, S. 222) hat sich ein Fehler eingeschli­

chen. Es mußte heißen: Man fand keine Gelegenheit, Aktuelles wie den Tod 
von Erzbischof Romero gemeinsam zu bedenken. 
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Ein Volk von «liebenswürdigen Wilden» und das alte China 
Jean-Pierre Voiret setzt im folgenden die Ausführungen fort, deren ersten Teil 
wir in der letzten Nummer (S. 220ff.) unter dem Titel «Ein Land, dessen Name 
<Reich der errichteten Tugend> ist» veröffentlicht haben. Ging es ihm dort dar­
um, die der Hochkultur des alten China vorausgehende Phase des «Urkom­
munismus» (gesellschaftliche Ordnung ohne politische Gewalt) anhand von 
chinesischen Textzeugnissen darzustellen, so versucht er dasselbe nun anhand 
einer ethnologischen Parallele: das heute noch lebende Volk der Sakuddei auf 
den Mentawai-Inseln südlich von Sumatra. Vieles spricht für den chinesi­
schen Ursprung dieses Volkes, und auf jeden Fall weist seine gesellschaftliche 
Organisation und Kultur frappante Ähnlichkeiten mitdem auf, was wir vom 
archaischen China wissen. (Red.) 
Wenn man u.a. den «Bericht» des Zhuangzi über die Menschen 
im «Nan Yue» (d.h. im südlichen Yue) gelesen hat, kann man 
keine Zweifel mehr haben, daß die beschriebenen Ethnien in der 
südlichen Hälfte des chinesischen Subkontinents damals keine 
Arbeitsteilung, keine Klassen, keine Herrschaft und kein Privat­
eigentum, kannten. Genauso leben auch die von Schefold be­
schriebenen Sakuddei1: «Ein Anhäufen von persönlichem 
Besitz über das Lebensnotwendige hinaus konnte unter solchen 
Umständen nicht besonders verlockend sein. Der Begriff des 
Eigentums existierte, aber als Individuum konnte man nur 
wenig damit anfangen. Da es keine Spezialisierung gab, konnte 
man sich keine Dienstleistungen erkaufen. So fehlte auch die 
Grundlage, durch eine Anhäufung von Reichtum Macht über 
andere Menschen zu gewinnen. (...) Umgekehrt war es aber 
auch selbstverständlich, daß man am Gebrauch seines Besitzes 
die anderen teilhaben ließ» (10, S. 26).2 

Deshalb ist das ganze Leben in Mentawai auf die «Uma» zentriert, ein Wort, 
das sowohl die Lokalgruppe von 5 bis 10 Familien, wie auch ihr großes 
gemeinsames langes Haus bezeichnet, das sie neben den kleinen Familienhäu­
sern gemeinsam «betreiben». In China bedeutet das entsprechende Wort «jia» 
sowohl Haus wie auch Großfamilie. Das lange Haus ist übrigens dem China-
Archäologen nichts Unbekanntes. Es wird für die neolithische Yangshao-
Kultur von verschiedenen Autoren beschrieben (11,12), und sein Ursprung 
geht auf die Zeit vor dieser Kultur (die die Arbeitsteilung schon kennt) zurück. 

Wie China seit Jahrtausenden das «Reich der Mitte» ist, so 
heißt es auch bei den Sakuddei: «Die Menschen auf Siberut 
sehen ihre Insel als Mittelpunkt des großen Weltmeeres» (P, S. 
8). Gleichzeitig wissen sie um die Völkerwanderung, die sie auf 
die Insel gebracht hat: «Dort (im Westen der Insel) waren in un­
bestimmter Vorzeit ein Mädchen und ein Hund zusammen auf 
einem Floß gelandet, niemand weiß woher» (9, S. 12). Das deu­
tet auf die Überlagerung von zwei Erfahrungsbereichen hin. 
Einen der vielen neolithischen Mythen Chinas finden wir übri­
gens auf Mentawai wieder (P, S. 8): «Ursprünglich hatte auch 
die Sonne Kinder, kleine Sonnen, die versengend strahlten», 
und: «Zu Beginn lag der Himmel dicht über der Erde - so dicht, 
daß die Sonne die Frauen und Kinder verbrannte, wenn sie zum 
Baden an den Fluß gehen wollten. Da schössen die Männer mit 
Pfeilen nach oben, um den Himmel zurückzutreiben.» In diesem 
Sakuddei-Mythos finden wir in etwas gewandelter Form ein­
deutig den Mythos vom Schützen Yi wieder, der alle kleineren 
Sonnen abschießt, weil die Hitze auf der Erde unerträglich ist 
(7J,S.344).3 

Überhaupt ist die Geisteshaltung der Sakuddei der althergebrachten chinesi­
schen Geisteshaltung in vielem sehr ähnlich: das taoistische «Nichteingrei-
fen», das bei Zhuangzi (XVI, 2) sozusagen ökologisch «wan wu bushang» 
(«die Natur wurde nicht verletzt») formuliert wird,.findet seine Entsprechung 
bei den Sakuddei: für jeden gefällten Sagobaum wird ein neuer gepflanzt, und 
alle Wesen (Pflanzen, Tiere, Erde, Flüsse) werden rituell um Verständnis gebe­
ten - ihre Geister werden besänftigt und versöhnt -, wenn man sie gebraucht 

1 Der im Titel verwendete Ausdruck «liebenswürdige Wilde» stammt vom 
Ethnologen A. Maass, der um die Jahrhundertwende auf den Mentawai-
Inseln weilte. 
2 Kursive Ziffern verweisen auf die Nummern des Literaturverzeichnisses am 
Ende des Artikels. 

3 Interessant ist auch, daß sowohl Chinesen wie Mentawaier ihre Entstehung 
mit einem Ur-Inzestmythos begründen (9, S. 12 und 19, S. 930f.). 

(9, S. 106). Das Ziel des Lebens kann überhaupt für die Sakuddei - wie auch 
traditionell in China - mit dem Begriff «Harmonie» (9, S. 106) beschrieben 
werden, wobei südlich von Sumatra wie im alten Reich der Mitte das Gleichge­
wicht zwischen männlichen und weiblichen Prinzipien und Kräften (9, S. 80) -
also für China zwischen Yin und Yang - eine zentrale Bedeutung hat. Genau 
wie im alten China gibt es für die Sakuddei drei Sorten von Seelen (8, S. 192ff.,, 
9, S. lOlfif.): «Simagere», «Bajou», sowie «Ketsat» (die Seele, die beim Tod 
entflieht und sich in ein Gespenst «Sanitu» verwandeln kann), den drei chinesi­
schen «Hun»-Seelen entsprechend, sowie viele Sorten von mehr oder weniger 
gefährlichen Geistern, wie z.B. die «Pitto»-Geister (9, S. 101), die wahr­
scheinlich den sieben chinesischen «Po»-Seelen entsprechen (15). Die See­
lenbeschwörung, alltägliche Tätigkeit der Sakuddeiseher (P, S. 101-108), war 
im alten China genau so verbreitet (16). Die Sakuddei müssen die Seelen der 
Verstorbenen gut behandeln und günstig stimmen (9, S. 101,110); so heißt es 
aber auch im Buch der Riten (14, Bd. 2, S. 442): «Das Nahen der Seelen kann 
nicht erraten werden; so muß man sich immer in acht nehmen und sich davor 
fürchten, sie (die Seelen) nachlässig zu behandeln.» Zudem wurde in China 
und wird in Mentawai Krankheit als Verlust der Seele oder als Einfluß von 
bösen Geistern gedeutet und entsprechend behandelt (P, S. 108 und 16, S. 60, 
95). Für China sagt Eichhorn: «Krankheiten wurden nicht von Ärzten mit 
Medikamenten behandelt, sondern " mittels bestimmter Orakelmethoden. 
Suchte man Abwehr von Unheil, dann wandte man sich an den oder die Orts-
Wu (Seher). Dies waren die alten Gebräuche von Ch'u4.» Beachtenswert ist 
auch, daß Eichhorn für das archaische China von «dem» oder «der Wu» 
spricht: auch in Mentawai können Seher (oder «Medizinmänner», wie Sche­
fold sie nennt) männlich oder weiblich sein (8, S. 195)5. Im Trancezustand tan­
zen die Sakuddeiseher heute noch im Feuer (9, S. 93). Im Zhuangzi (Kap. VI, 
1) heißt es: «Sie (die <wahren Menschen des Altertums>) konnten durchs Feu­
er schreiten, ohne verbrannt zu werden.» Die Seher'von Mentawai lesen heute 
noch das Orakel in den Eingeweiden eines Huhns (9, S. 107). In China wurde 
im Altertum das gleiche praktiziert (17, S. 107). Fleischopfer sind beiden 
Gebieten gemeinsam (8, S'. 173 bzw. 14, Bd. 2, S. 291). Schweineopfer (Men­
tawai: 9, S. 104f.) sind speziell für Südchina (Yue) überliefert (18, Bd. 1, S. 89). 

«Die Sorge für die Seelen» 
Die Seher und Zeremonienmeister sind die einzigen.Mitglieder einer «Uma», 
die in der egalitären Gesellschaft der Sakuddei eine besondere Stellung haben 
und etwas mehr Prestige genießen. Damit dieses Prestige begrenzt und diese 
Sonderstellung nicht allzu attraktiv wird, müssen sie aber besondere Tabus in 
Kauf nehmen, besondere Pflichten erfüllen und das ihnen auswärts als Entgelt 
gegebene Fleisch der geopferten Tiere nach der Rückkehr mit allen Anwesen­
den teilen (9, S. 92). Im Alltag verrichten zudem «die Medizinmänner die glei­
chen Arbeiten wie alle übrigen Mitglieder der Gruppe» (9, S. 92). Wie könnte 
man da nicht an das traurige Los des im Han-feizi beschriebenen «Königs» 
Yü denken (siehe oben, «Als Yü das Reich regierte...»). Man kann sich leicht 
vorstellen, daß die in den alten Texten als «Könige» oder «Herrscher» be­
zeichneten, mehr oder weniger mythischen Gestalten höchstens Stammes­
häuptlinge waren. Nur wurden diese, Texte in einer Zeit geschrieben, als es 
schon Herrscher gab und man sich - außer bei den Taoisten wie Zhuangzi -
kein System mehr ohne Herrscher vorstellen konnte. Diese Herrscher wurden 
aber - wie wir gesehen haben - von ihrer Gefolgschaft kontrolliert und in 
Schach gehalten; so «vollbrachten sie keine Heldentaten, schmiedeten sie kei­
ne Pläne» - wie sich Zhuangzi (Kap. VI, 1) ausdrückt. Dies gilt auch für die 
Sakuddeiseher. 

Es gibt auch sonst viele Ähnlichkeiten zwischen Brauchtum, 
Einstellungen und Psychologie der Sakuddei und der traditio­
nellen Chinesen. So tragen alle Mitglieder eines Sakuddei-Clans 
den gleichen Namen, so daß es nur wenige Familiennamen, d. h. 
Clannamen, gibt. Zudem herrscht das Gebot der Clanexoga-
mie, das in der Praxis häufig durchbrochen wird (P, S. 97 bzw. 
19, S. 495). Alle diese Erscheinungen waren bzw. sind auch in 
China zu beobachten. Wie im alten China zieht die Sakuddei-
frau zur Uma ihres Mannes um. Wie im archaischen China sind 
die vorehelichen Bräuche nicht sehr streng: «Voreheliche Kon­
takte in höherem (Jugend)alter sind dagegen die Regel» -
schreibt Schefold (P, S. 81) -, «nur dürfen die Väter oder Brüder 
der Mädchen nichts davon erfahren.» Es ist in China im Volk 
4 Im antiken China wird der Name «Ch'u» für die Völker des unteren Hans-
hui- und des mittleren Yangzi-Tals benutzt (11, S. 395). Ch'u befindet sich 
also in der südlichen Hälfte des chinesischen Subkontinents. 
5 1975 habe ich selber gesehen, wie heute noch in einem taoistischen Tempel 
von Tainan eine Seherin und ein Seher sich nacheinander in Trance versetzten; 
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